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Vorwort 

„Die Frauengeschichte ist von wesentlicher Bedeutung 
für das Entstehen eines feministischen Bewusstseins, 
sie stellt einen Erfahrungsschatz bereit, auf den bezogen 
neue Theorien ihre Richtigkeit beweisen können und auf 
die sich eine feministische Zukunft sperspektive stützen 
kann.“, beschreibt die Historikerin Gerda Lerner die Re-
levanz der Frauen- und Geschlechtergeschichte und für 
die Frauenbewegung.1

Die Bedeutung der eigenen Geschichte für die eige-
ne feministische Identität und für das politische Han-
deln gehört zum frauenpolitischen Grundverständnis 
des Landesfrauenrates Sachsen.  Er begreift  die Un-
terstützung/Förderung einer geschlechtersensiblen 
Geschichtsschreibung und die Etablierung einer weibli-
chen Erinnerungskultur ebenfalls als wichtige Aufgaben 
einer auf Gleichberechtigung ausgerichtete Frauen-
politik. Daher war es nur folgerichtig, dass der Landes-
frauenrat Sachsen 2016 das Projekt Frauenorte auch im 
Freistaat startete. 

Die ursprüngliche Idee zu dieser Würdigung von Frauen 
stammt aus Sachsen-Anhalt und wurde für die Weltaus-
stellung Expo2000 entwickelt und umgesetzt. Nachdem 
Niedersachsen und Brandenburg ebenfalls dieses Pro-
jekt aufgegriff en und erfolgreich realisiert haben, entste-
hen seit 2016 auch in Sachsen „frauenorte“.

1 Lerner, Gerda: Zukunft  braucht Vergangenheit. Warum Geschich-
te uns angeht, Königsstein/Taunus 2002, S. 298.

Im Mittelpunkt stehen verstorbene Frauen, die in Sachsen 
gewirkt und/oder gewohnt und die Spuren hinterlassen 
haben. Das können zum Beispiel Ärztinnen, Bibliotheka-
rinnen, Erzieherinnen, Journalistinnen, Politikerinnen, 
Juristinnen, Wissenschaft lerinnen, Musikerinnen, Künst-
lerinnen, Schrift stellerinnen, Unternehmerinnen, Wider-
standskämpferinnen gegen und Opfer des NS-Regimes 
oder weibliche Oppositionelle der SED-Diktatur sein. 
Zugleich werden bei der Auswahl verschiedene soziale 
Schichten und historische Epochen berücksichtigt. 

An den Wirkungsorten dieser Frauen werden Informati-
onstafeln aufgestellt. Der auf der Tafel abgedruckte Text 
gibt einen kursorischen Überblick über den Lebensweg 
der Frau und fokussiert insbesondere ihre Leistungen. 
Somit werden Frauen und ihre Verdienste in das öff ent-
liche Bewusstsein gerückt. Die dadurch entstandene 
Sichtbarkeit trägt dazu bei, dass Frauen in der Erinne-
rungskultur in den jeweiligen Städten und Regionen ver-
ankert werden. Sie werden aus dem Vergessen geholt.

Interessiere und engagierte Menschen können nach 
einer Ausschreibung beim Landesfrauenrat Sachsen 
mögliche frauenorte vorschlagen. Aus den eingereich-
ten Vorschlägen entscheidet ein Fachbeirat, welche 
Frau mit einem „frauenort“ gewürdigt werden soll. Das 
2016 gegründete Gremium besteht aus Vertreterin-
nen verschiedener Institutionen, wie zum Beispiel dem 
Louise-Otto-Peters-Gesellschaft  e. V., dem Lehrstuhl für 

Sachsen ist reich an Frauengeschichte.
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Wirtschafts- und Sozialgeschichte der TU Dresden und 
dem Frauenstadtarchiv Dresden. 

Nach der Auswahl der „frauenorte“ beginnen die Re-
cherchearbeiten für die Tafelgestaltung. Expert/innen 
werden als Autor/innen für den Tafeltext beauftragt, der 
vom Fachbeirat redaktionell betreut wird, in den Archi-
ven und Privatbeständen wird passendes Bildmaterial 
sowie mögliche Orte der Tafelaufstellung recherchiert. 
Bereits hier werden lokale Akteur/innen wie zum Bei-
spiel Gleichstellungsbeauftragte, Frauenprojektmit-
arbeiterinnen und Archivar/innen mit ihrer Expertise 
miteinbezogen. 

Die Planung und feierliche Einweihung des „frauenortes 
sachsen“ erfolgt unter Beteiligung lokaler Kooperations-
partner/innen. Sie übernehmen auch anschließend die 
weitere Pflege der aufgestellten Tafel.

Von Beginn an begleiteten lokalen und überregiona-
len Mediä wie der mdr oder die Freie Presse das fe-
ministische Erinnerungs- und Geschichtsprojekt des 
Landesfrauenrates Sachsen. Sie ist ein Beleg für die ein-
drucksvolle der Initiative in der Öffentlichkeit. Seit dem 
Start des Projektes sind 18 „frauenorte sachsen“ (Stand: 
Januar 2020) entstanden. 

Jessica Bock, Vorsitzende des Fachbeirates 
„frauenorte sachsen“
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Grußwort 

Der Landesfrauenrat Sachsen e. V. als Dachverband von 
derzeit über 40 Mitgliedsverbänden mit etwa 150.000 
darin organisierten Frauen freut sich, Ihnen hiermit un-
sere frauenorte in Sachsen in Form einer Broschüre vor-
stellen zu können.

Satzungsmäßige Aufgabe unseres Dachverbandes ist 
die tatsächliche Umsetzung der Gleichberechtigung 
in Sachsen. Ein gutes Instrument dafür ist das Projekt 
frauenorte sachsen. Warum? Eine Antwort werden Sie 
finden, wenn Sie in Schulbüchern nach weiblichen Vor-
bildern suchen. 

Und wenn Sie durch Sachsens Straßen gehen, Ihr Blick 
an den Schildern von Straßennamen oder Namen von 
Plätzen hängen bleibt, wie oft  finden Sie da die Benen-
nung einer Frau? Sollten etwa schon immer nur Männer 
die Welt erklärt, Erfindungen und Entdeckungen ge-
macht, die Wirtschaft  bewegt haben?

Geben Sie doch mal Interesse halber in einer Suchma-
schine ein: www.geschichte.sachsen.de/bekannte-
sachsen. Die auf dieser Seite des Freistaates Sachsen 
aufgeführten Frauen sind zahlenmäßig übersichtlich. 
Nur noch kurze Zeit hoff en wir und werden die uns be-
nannten Frauen mit der Bitte um Aufnahme in die dorti-
gen Auflistungen übersenden und unsere Expertise dort 
bekannt(er) machen.

Und lassen Sie sich nicht von der Überschrift  der obigen 
Internetseite „Bekannte Sachsen“ und dann auch weiter 
nicht von den Suchbegriff en in rein männlicher Sprach-
form abschrecken, hier sind Frauen wieder mal „mitge-
meint“ und es sind derzeit immerhin unter 157 Personen 
knapp 20 weibliche Namen aufgeführt.

Unter ‚Geisteswissenschaft ler‘ finden Sie z. B. 16 Persön-
lichkeiten, darunter eine Frau; unter Bildende Künstler 
eine Frau unter 24 Nennungen, Paula Modersohn-Be-
cker, die auch auf unserer Liste steht. 

Wie viele Frauen nicht nur in Sachsen zu Unrecht unge-
nannt und unbekannt bleiben, so etwa auch unter den 
anderen Suchkategorien wie ‚Politiker‘, ‚Erfinder‘, ‚Un-
ternehmer‘ etc., wird der Landesfrauenrat Sachsen e. V. 
nicht vollständig aufklären können. Für bildende Künst-
lerinnen wurden durch den Landesfrauenrat Sachsen 
e. V. bereits frauenorte für die Avangardistin Elfriede 
Lohse-Wächtler in Dresden und die Fotografin Marianne 
Brandt in Chemnitz eröff net.

Auch weiteres beeindruckendes Engagement von Frau-
en, welches für Können, aber insbesondere auch für Mut, 
Überzeugungs- und Durchsetzungskraft  spricht, können 
Sie den nachfolgenden Seiten dieser Broschüre entneh-
men, sich inspirieren lassen und dieses Wissen weiter-
geben. All diesen, oft  schon vergessenen Frauen gebührt 
Aufmerksamkeit und Anerkennung. 

Der beste Zeitpunkt, die Zukun�  zu gestalten, 
ist jetzt. Unbekannt
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Susanne Köhler, 
Vorsitzende Landesfrauenrat Sachsen e. V.

Was mit einer einzelnen Postkarte als Werbemittel be-
gann, dann zu einem Kalender mit 12 bemerkenswerten 
Frauenorten führte, füllt nun bereits eine mehrseitige 
Broschüre mit anregenden Informationen zum Weiter-
lesen.

Unterstützen Sie unser Projekt, schauen Sie auf unserer 
Internetseite in die bereits vorhandenen Namensaufstel-
lungen und schreiben Sie uns über Ihnen bekannte und 
auszeichnungswürdige Frauen. Es wird Ihnen Freude 
machen, genauso wie uns die Durchführung des Projek-
tes frauenorte sachsen. Auch über weitere Fördermitglie-
der würden wir uns freuen.
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Barbara vom Elterlein wurde um 1514 als Tochter von 
Heinrich vom Elterlein und seiner Frau Ottilia, vermut-
lich in Annaberg, geboren. Sie war das vierte von neun 
Kindern einer angesehenen, einflussreichen und wohl-
habenden Familie. Ihr Vater war Montanunternehmer, 
ihre Mutter stammte aus einer Chemnitzer Ratsherren-
familie. Über ihre schulische Ausbildung ist nichts be-
kannt. Einer ihrer Brüder jedoch besuchte nachweislich 
die private Rechenschule des Adam Ries in Annaberg. So 
ist davon auszugehen, dass auch sie Lesen, Schreiben 
und Rechnen beherrschte.

Als 15-Jährige wurde sie 1529 mit Christoph Uth-
mann verheiratet, der zunächst einen Textilhandel führ-
te. Das Paar hatte 15 Kinder, zwölf überlebten. Etwa 1530 
begann Christoph Uthmann als Grubenleiter im Montan-
wesen und wurde schnell erfolgreicher Besitzer mehre-
rer Bergwerke, Hütten und eines Pochwerkes. Barbara 
Uthmann wirkte im Kramhandel ihres Mannes und war 
für die Organisation und Repräsentation des Hauses so-
wie Kindererziehung verantwortlich.

Mit dem Kauf der Saigerhütte Olbernhau-Grünthal 
1550 verschafft  e sich die Familie Uthmann vom säch-
sischen Landesherrn über Jahre das Kupfermonopol. 
Nach dem Tod ihres Ehemannes 1553 erbte Barbara 
Uthmann Häuser, Grundstücke, Erz- und Kupfergruben, 
Pochwerke, Erzwäschen, Schmelzhütten sowie das 
Monopol auf den Einkauf von Kupfer in umliegenden 
Gruben. Zusammen mit ihren Söhnen baute sie das Un-
ternehmen aus und entwickelte bürgerschaft liches und 
soziales Engagement. Barbara Uthmann führte Vergüns-
tigungen für die Arbeiter/innen ein, wie Zuteilungen für 
Stoff , Brot und Fleisch, Lohnfortzahlungen bei Krank-

heit, ärztliche Behandlungen sowie den Sonntag als frei-
en Tag. 1567 wurde die Saigerhütte an den sächsischen 
Kurfürsten August verkauft . 

Barbara Uthmann konzentrierte ihre Erwerbsmög-
lichkeiten danach auf den Textilhandel. Sie verfügte über 
ausreichend Startkapital, kaufmännische Erfahrung, 
überregionale Handelsbeziehungen sowie unternehme-
rische Leidenschaft . Dass sie als erste Frau Klöppelspitze 
im „Verlagssystem“, also in Heimarbeit, herstellen ließ, 
lässt sich historisch nicht sicher belegen. Sicher aber ist 
ihre Tätigkeit als Zwischenhändlerin von Borten. So wur-
den gewirkte Besatzartikel wie Schnüre und Bänder be-
zeichnet.

Auch in dieser Form der Heimarbeit wurden den Ar-
beiterinnen von Zwischenhändler/innen Material und 
Muster für ihre Arbeit vorgegeben. Als Bortenhändlerin 
entlohnte Barbara Uthmann ihre zeitweilig 900 Borten-
wirkerinnen und organisierte den Verkauf der Produk-
te bis ins sächsische Fürstenhaus. Damit schuf sie eine 
existenzsichernde Einkommensquelle für viele Familien 
in einer Zeit des Niedergangs des erzgebirgischen Berg-
baus, der bald auch Männer nachgingen.

Barbara Uthmann entwickelte im nicht zunft mäßig 
organisierten Handel mit geklöppelten Borten ein flo-
rierendes Handelsgeschäft , das ihre Töchter nach ihrem 
Tod am 14. Januar 1575 in Annaberg weiterführten. Über 
ein Jahrzehnt lang war sie die erste bedeutende Unter-
nehmerin im Montanwesen. Sie bewies Familienzusam-
menhalt, bürgerschaft liche und soziale Verantwortung 
sowie Unternehmergeist.

Dr. Sandra Berndt

Barbara Uthmann | 1514–1575
Unternehmerin und Bortenhändlerin

Markt 8 | 09456 Annaberg-Buchholz
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Louise Haufe wurde am 2. Januar 1836 in der späteren 
Kurstadt Düben als Tochter des Musikers und Leiters ei-
ner Musikschule Johann Gottlieb Haufe und seiner Frau 
Johanna Friederike geboren. Über ihre Kindheit ist we-
nig bekannt. Vermutlich erhielt sie ihre erste musikali-
sche Ausbildung durch den Vater. Bereits als 13-Jährige 
gab sie ihr erstes Konzert in Düben. Louise Hauff e, wie 
sie sich ab 1850 nannte, studierte von 1850 bis 1855 Kla-
vier, Komposition, Musiktheorie und -geschichte sowie 
Ensemblespiel am Leipziger Konservatorium der Musik. 
Während ihres Studiums trat sie vor allem als Klavierbe-
gleiterin in Erscheinung.

Nach dem Studium konnte sich Louise Hauff e als 
Solistin und Kammermusikerin etablieren und trat zwi-
schen 1856 und 1870 regelmäßig im Leipziger Gewand-
haus auf. In dieser Zeit war sie in Konzertsälen auch 
außerhalb Leipzigs ein häufiger Gast, zum Beispiel in 
Altenburg, Braunschweig, Bremen, Dresden, Frankfurt/
Main, Lübeck, Magdeburg oder Rostock. 

Wiederholt trat sie gemeinsam mit ihrem Vater und 
dessen Schüler/innen in Düben auf. Ein letztes öff ent-
liches Konzert ist im Dezember 1871 im Leipziger Rie-
del’schen Konzertverein nachzuweisen.

Einen Höhepunkt ihrer Karriere stellten die Konzerte 
im Winter 1864/65 in Wien dar. Sie spielte in den bekann-
ten Hellmesberger Kammermusiksoirréen und kon-
zertierte als Solistin mit den Wiener Philharmonikern. 
Die Kritik reagierte begeistert. Dem Vergleich mit Clara 
Schumann als erste moderne Konzertpianistin konnte 
Louise Hauff e sowohl in der Technik als auch der Inter-
pretation standhalten. Dies stellte sie in einem gemein-
samen Auft ritt mit Clara Schumann im Dezember 1859 

und nochmals in einem Konzert mit Amalie Joachim im 
Oktober 1871 in Leipzig unter Beweis.

Ihre musikalischen Fähigkeiten trugen entscheidend 
zu ihrem Ruf bei. Zu Louise Hauff es Repertoire gehör-
ten klassische und romantische Werke, wie Sonaten mit 
Violinen oder Violoncello, Klaviertrios, -quartette und 
-quintette, Klavier- und Cembalokonzerte sowie Solo-
kompositionen unter anderem von Johann Sebastian 
Bach, Felix Mendelssohn Bartholdy, Ludwig van Beetho-
ven, Frederic Chopin, Ignaz Moscheles, Wolfgang Ama-
deus Mozart, Franz Schubert und Robert Schumann. Sie 
musizierte mit zahlreichen namhaft en Musiker/innen ih-
rer Zeit. 

Nach der Heirat mit dem Leipziger Stadtrat und Mu-
sikverleger Raimund Härtel im Juli 1872 zog sich Loui-
se Hauff e aus dem öff entlichen Konzertleben zurück. Sie 
blickte auf ein langjähriges, vielfältiges und internatio-
nal anerkanntes Leben als hochqualifizierte Berufsmu-
sikerin zurück. Mit ihrer Karriere war sie ein Vorbild im 
Kampf gegen gesellschaft liche Konventionen, die Frauen 
von der gleichberechtigten Teilhabe am Erwerbsleben 
ausschlossen. Wie Clara Schumann zählte auch Louise 
Hauff e mit Abstand zu der am häufigsten im Leipziger 
Gewandhaus konzertierenden Pianistin. Privat enga-
gierte sich die Virtuosin am Aufbau und der Pflege eines 
musikalischen Freundeskreises. Ihr Wohnhaus wurde zu 
einem Zentrum der musikalischen Elite, in dem Johan-
nes Brahms, Elisabeth und Heinrich von Herzogenberg, 
Clara Schumann und andere Musikgrößen verkehrten. 

Louise Hauff e starb am 19. März 1882 nach längerer 
Krankheit in Leipzig.

Dr. Sandra Berndt

Louise Hau� e | 1836–1882
Konzertpianistin

Am Kurhaus im Kurpark (Froschbrunnen) | 04849 Bad Düben
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Charlotte Christine Ulbrich, geb. Thiermann, gilt als 
Wegbereiterin der Tanz- und Bewegungstherapie in der 
Deutschen Demokratischen Republik (DDR). Geboren 
am 15. Oktober 1908 in Tharandt bei Dresden wuchs sie 
als ältestes von drei Kindern in einer musikalischen und 
weltoff enen Försterfamilie auf. Nach ihrem Schulbesuch 
legte sie 1927 das Staatsexamen als Kindergärtnerin und 
1931 als Jugendleiterin am Sozialpädagogischen Frau-
enseminar in Leipzig ab. In ihrer Ausbildung kam sie mit 
der Rhythmik-Erziehung nach Émile Jaques-Dalcroze in 
Hellerau in Berührung. Die dort gelehrte Verbindung von 
Musik, Körper und Geist, die den Menschen als ganzheit-
liches Wesen fasst, prägte sie nachhaltig.

In Bautzen übernahm sie 1932 einen Privatkinder-
garten, den sie um einen Hort erweiterte und mit dem sie 
1935 in das Nebengebäude der Villa Weigang einzog. Sie 
begann öff entliche Laien-, Märchen- und Puppenspiele 
anzuleiten. 1938 heiratete sie den Bühnenbildner Walter 
Ulbrich und wurde später Mutter von drei Kindern.

Nach der Enteignung des Kindergartens 1945 nahm 
sie ihre Tätigkeit zunächst in der selbstgegründeten 
Handwerksstube in der Karl-Liebknecht-Straße 9 wieder 
auf, in der sie Kurse gab. 1948 erhielt sie die Genehmi-
gung zur musikalischen Früherziehung von Kindern in 
Privatunterricht. Parallel dazu bildete sie angehende Pä-
dagog/innen in den Bereichen Singen und Tanzen aus. 
So entstand unter anderem das aus ihrer Feder stam-
mende Weihnachtskinderlied „Oh es riecht gut, oh es 
riecht fein“.

Bis in die späten 1950er Jahre übernahm sie öf-
fentliche Ämter, wie zum Beispiel als Mitglied im Freien 
Deutschen Gewerkschaft sbund oder in der Beratungs-

kommission für Leistungsschauen und führte Tanzfeste 
und Lehrgänge durch. Auseinandersetzungen mit den 
Behörden und Verhöre zu ihrer ideologischen Einstel-
lung in der DDR zwangen sie zur schrittweisen Aufgabe 
ihrer ehrenamtlichen Arbeit und beruflichen Anstellung. 
Fortan war sie als freischaff ende Tanzgruppenleiterin 
sowie Handpuppenspielerin tätig und pflegte Kontakte 
zu Tanzgruppen in der Bundesrepublik Deutschland.

Während ihrer gesamten Zeit in Bautzen widme-
te sie sich intensiv der frühkindlichen Erziehung, unter 
anderem in der Musikschule und dem Aufbau geselliger 
Tanzkreise, so auch im heutigen Steinhaus. Aus dieser 
Tätigkeit resultierte ihr Spitzname „Tanzchristel“. Chris-
tel Ulbrich war eine anerkannte Referentin und Ausbil-
derin in Musik und Tanz. Neben vielen Kontakten pflegte 
sie die Verbindung zum Leipziger Tanzarchiv, zum Zent-
ralhaus für Kulturarbeit, zum Geselligen Tanzkreis Dres-
den und zu den Rudolstädter Tanzfesten, wo sie den 
Meditativen Tanz einführte.

Christel Ulbrich litt früh an Rheumatismus. Zeitle-
bens wandte sie sich daher dem Potenzial von Tanz und 
Bewegung als Therapieform zu und entwickelte eine ei-
gene Methodik, die in Sanatorien und Kliniken der DDR 
angewandt wurde und mit dem staatlichen Gesund-
heitswesen ebenso verbunden war wie mit kirchlichen 
Einrichtungen, wo Christel Ulbrich ebenfalls lehrte. Seit 
1992 veröff entlichte sie ihre Erfahrungen in der Arbeit 
mit beeinträchtigten Menschen, Kindern, Jugendlichen 
und Senior/innen unter anderem in dem Buch „Tanz dich 
gesund!“ Christel Ulbrich starb am 24. März 1996 in Baut-
zen.

Dr. Theresa Jacobsowa

Christel Ulbrich | 1908–1996
Tanztherapeutin und Tanz- und Musikpädagogin

Steinhaus Bautzen | Steinstraße 37 | 02625 Bautzen
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Ernestine Minna Simon | 1845 – unbekannt
Textilarbeiterin, Streikführerin in der Chemnitzer Aktienspinnerei

Ernestine Minna Reinitz wurde am 4. November 1845 in 
Chemnitz geboren. Über ihre Kindheit und Jugend ist 
nichts bekannt. Sie heiratete 1875 den Maurer Louis Si-
mon, von dem sie sich 1883 wieder scheiden ließ.

Ende der 1870er Jahre hielt sie sich in Augsburg, 
Nürnberg, München und Dresden auf, wo sie sich viel-
fältige Einblicke in die Lebensverhältnisse von Arbeiter/
innen und deren Arbeitsbedingungen in Fabriken ver-
schaff en konnte.

1883 kehrte sie nach Chemnitz zurück. Zu dieser Zeit 
beschäft igte die Aktienspinnerei ungefähr 700 Frauen 
und 300 Männer.

Besonders die Frauen hatten unter den schlechten 
Arbeitsbedingungen zu leiden. Sie erhielten beispiels-
weise nur halb so viel Lohn wie ihre Kollegen und waren 
zusätzlich zu ihrem zwölfstündigen Arbeitstag für ihre 
Kinder und den Haushalt verantwortlich.

Als im Zuge der Firmensanierung der neue Fabrik-
direktor die Rechte der Arbeiter/innen noch weiter ein-
schränkte, traten die Beschäft igten am 7. Juni 1883 in 
den Streik. Zwei Tage später wurde Ernestine Minna Si-
mon als Streikführerin in das Streikkomitee gewählt. Ne-

ben ihr gehörten sieben weitere Frauen, darunter Amalie 
Kutschke und Louise Bauer, dem Komitee an. Ernestine 
Minna Simon trug die Forderungen der Streikenden vor, 
sprach öff entlich auf den Streikvollversammlungen und 
sammelte Spenden für die Familien der streikenden Ar-
beiter/innen.

Am 27. Juni 1883 fand einer der größten deutschen 
Textilarbeiter/innenstreiks sein Ende. Zum einen gelang 
es nicht, genug Geld für die in Not geratenen Familien 
einzusammeln, so dass sich viele Arbeiter/innen ge-
zwungen sahen, wieder an die Spindel zurückzukehren. 
Zum anderen stimmte der Aufsichtsrat der Aktienspin-
nerei dem Großteil der Forderungen zu. Ernestine Minna 
Simon verließ daraufhin Chemnitz und ging nach Dres-
den. Dort verliert sich ihre Spur.

Ernestine Minna Simon gilt als erste Frau, die sich 
als couragierte Streikführerin erfolgreich für eine Ver-
besserung der Arbeits- und Lebensbedingungen von Fa-
brikarbeiter/innen in der Chemnitzer Aktienspinnerei 
einsetzte.

Jessica Bock

Schillerplatz gegenüber der Alten Aktienspinnerei | Georgstraße/Str. der Nationen | 09111 Chemnitz
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Marie Luise Pleißner wurde am 17. Mai 1891 in Chemnitz 
in ein liberales Elternhaus hineingeboren. Nach dem Be-
such von Volks- und höherer Mädchenschule trat sie in 
die beruflichen Fußstapfen ihrer Eltern und wurde Lehre-
rin. Sie unterrichtete ab 1912 Deutsch, Religion und spä-
ter auch Turnen. Während des Ersten Weltkrieges setzte 
sie sich im Allgemeinen Deutschen Lehrerinnenverein 
für den Abbau von Bildungsungleichheiten zwischen 
Jungen und Mädchen und für den Zugang von Mädchen 
zu einer akademischen Ausbildung ein. Der Erlass von 
1908, welcher die politische Sonderstellung von Frauen 
aufhob, eröff nete Marie Luise Pleißner die Möglichkeit, 
sich in politischen Parteien und Verbänden einzubrin-
gen. So betätigte sie sich im Vorstand des Chemnitzer 
Lehrervereins und gründete überdies in Chemnitz ei-
nen Ortsverein des Deutschen Staatsbürgerinnenver-
bandes, vormals Allgemeiner Deutscher Frauenverein. 
Außerdem engagierte sie sich in der Ortsgruppe des 
Weltfriedensbundes für Mütter und Erzieherinnen und 
in Organisationen der „Nie wieder Krieg“-Bewegung. Sie 
wurde Mitglied in der Deutschen Demokratischen Partei 
und kandidierte bei den Reichstagswahlen 1933.

Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten 
folgten wegen ihrer antifaschistischen Äußerungen Ver-
höre in Schule und Stadtbehörde. 1934 wurde Marie Lu-
ise Pleißner als „politisch nicht tragbar“ mit 43 Jahren 
in den Ruhestand versetzt. Trotz Verlust des Berufs, des 
Verbots der Partei und der Frauen- und Friedensorgani-
sationen, denen sie angehörte, engagierte sie sich wei-
ter gesellschaft lich. Sie gab jüdischen Kindern und deren 
Eltern privat Sprachunterricht, um sie bei ihrer Emigra-

tion zu unterstützen. Mehrfach reiste sie nach London 
und erwirkte in der dortigen jüdischen Gemeinde Unter-
stützung bei der Aufnahme ausgereister Jüdinnen und 
Juden. Mindestens einer Frau und mehreren Kindern 
konnte sie so die Ausreise aus Deutschland ermöglichen.

1939 wurde Marie Luise Pleißner von einer Sekretä-
rin, der sie Nachhilfe gegeben hatte, wegen einer kriegs-
kritischen Äußerung denunziert und von der Gestapo 
verhaft et. Nach Aufenthalt in verschiedenen Gefäng-
nissen wurde sie ohne Gerichtsurteil im Frauen-KZ Ra-
vensbrück inhaft iert und musste dort unter verschärft en 
Bedingungen Zwangsarbeit leisten. Neun Monate später 
kam sie frei, wurde allerdings weiterhin von der Gestapo 
überwacht.

Nach Kriegsende holte Marie Luise Pleißner ihr Ab-
itur nach und arbeitete wieder als Lehrerin sowie als 
Dozentin bei der Ausbildung von Neulehrer/innen. Sie 
gehörte zu den Gründungsmitgliedern einer Vorläufer-
partei der Liberaldemokratischen Partei Deutschlands, 
für die sie in den Sächsischen Landtag gewählt wurde. 
Marie Luise Pleißner setzte ihr frauen- und friedenspo-
litisches Engagement fort: Sie war Mitbegründerin des 
Demokratischen Frauenbund Deutschlands, setzte sich 
gegen den 1978 als Pflichtfach eingeführten Wehrkun-
deunterricht an Schulen ein und hielt zahlreiche Vor-
träge vor Friedensgesellschaft en im Ausland. Kurz vor 
ihrem 90. Geburtstag wurde sie in der DDR mit der Aus-
zeichnung „Stern der Völkerfreundschaft “ geehrt. Außer-
dem ist der Park, in dem sich diese Tafel befindet, nach 
Marie Luise Pleißner benannt.

Anne Respondek

Marie Luise Pleißner | 1891–1983
Frauenrechtlerin, Friedensaktivistin und Lehrerin

Marie-Luise-Pleißner-Park | Wartburgstraße | 09126 Chemnitz
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Marianne Brandt wurde am 1. Oktober 1893 in Chem-
nitz geboren. Nach dem Studium der Malerei und Plas-
tik an der Weimarer Hochschule für Bildende Kunst und 
der Heirat mit dem norwegischen Künstler Erik Brandt 
immatrikulierte sie sich 1923 als Studentin am Bauhaus 
in Weimar. Dort besuchte sie zunächst den Vorkurs von 
László Moholy-Nagy und Josef Albers und erhielt Unter-
richt in Form- und Farbgestaltung von Wassily Kandinsky 
und Paul Klee. Im ersten Lehrjahr in der Bauhaus-Me-
tallwerkstatt gestaltete sie Gebrauchsgeräte – wie ihre 
Ascheschalen und ihr halbkugelförmiges Tee-Extrakt-
kännchen –, die das Programm des Bauhauses unter 
Walter Gropius umsetzten: funktional gestaltete, öko-
nomisch durchdachte und für die Serienproduktion ge-
plante Gegenstände. Später am Bauhaus in Dessau trug 
sie als Mitarbeiterin wesentlich dazu bei, dass sich die 
Werkstatt von einer handwerklich und in Kleinserie ar-
beitenden Silberschmiedewerkstatt hin zu einer Mo-
dellwerkstatt entwickelte. Deren Entwürfe wurden 
tatsächlich in Großserien produziert – dies auch mit der 
sozialen Zielstellung, preiswerte und schöne Produkte 
für alle zu gestalten. Besonders durch ihre Zusammen-
arbeit mit den Lampenfirmen Schwintzer & Gräff  in Ber-
lin und Körting & Mathiesen (Kandem) in Leipzig kam es 
zur seriellen Fertigung ihrer Lampenentwürfe.1929 lei-
tete sie die Metallwerkstatt am Bauhaus, nachdem sie 
dort nach ihrer Lehrzeit unter männlicher Leitung nicht 
einmal die Gesellenprüfung zur Silberschmiedin hatte 
ablegen dürfen. Damit waren sie und Gunta Stölzl die 

einzigen Frauen in verantwortlicher Stellung am Bau-
haus.

Ihre weitere Arbeit als Formgestalterin im Architek-
turbüro von Walter Gropius in Berlin (1929) und als Lei-
terin der Entwurfsabteilung der Ruppelwerke in Gotha 
(1929-1932) wurde durch die Machtergreifung der Natio-
nalsozialisten 1933 und den Zweiten Weltkrieg unterbro-
chen, den sie nach der Scheidung von ihrem Mann 1935 
ohne Arbeitsmöglichkeiten in ihrem Chemnitzer Eltern-
haus überstand.

Die 1949 gegründete Deutsche Demokratische Repu-
blik knüpft e anfangs an die Ideale des Bauhauses an und 
verpflichtete dazu ehemalige Bauhäusler und Bauhäus-
lerinnen wie Marianne Brandt. Sie lehrte zunächst Form-
gestaltung an der Kunsthochschule in Dresden, dann 
in Berlin/Weißensee. Dieser hoff nungsvolle Neubeginn 
wurde durch die gegen das Bauhaus gerichtete Forma-
lismus-Debatte in den 1950er Jahren in der DDR-Kul-
turpolitik unterbrochen und zwang Marianne Brandt 
zum zweiten Mal in die innere Emigration. Sie starb am 
18. Juni 1983 in einem Pflegeheim in Kirchberg bei Zwi-
ckau. Marianne Brandt ging nicht nur als Formgestalte-
rin eigenständig ihren Weg, sondern auch als Fotografin, 
Werbegrafikerin und als Gestalterin von Collagen.

Die große Bedeutung ihres Werkes war in ihrer Hei-
mat lange unbekannt. Produkte von ihr sind z. B. im 
Bauhaus-Gebäude wie auch im Bauhaus Museum 
(Sammlung der Stift ung Bauhaus Dessau) in Dessau zu 
sehen.                 Dr. Anne-Kathrin Weise

Marianne Brandt | 1893–1983
Formgestalterin und Fotografin

Marianne Brandt-Gesellscha�  e. V. | Heinrich-Beck-Straße 22 | 09112 Chemnitz



17



18

Marie Stritt, geb. Bacon, wurde 1855 in Schäßburg/Sie-
benbürgen im heutigen Rumänien geboren. Sie war 
die älteste Tochter von zehn Kindern. Ihre Eltern, die 
aus der intellektuellen Oberschicht stammten, ließen 
ihr und ihren Brüdern einen umfangreichen Unterricht 
durch einen Privatlehrer zuteilwerden und sie später die 
Schauspielschule in Wien besuchen. Als beliebte Hof-
schauspielerin in Karlsruhe lernte sie ihren späteren 
Ehemann, den Opernsänger Albert Stritt kennen. Mit 
dem Engagement Albert Stritts am Hoft heater zog die 
Familie 1890 nach Dresden.

Nach der Geburt von zwei Kindern gab Marie Stritt ih-
ren Beruf als Schauspielerin auf und engagierte sich in 
der Frauenbewegung für die Rechte der Frauen. Durch 
ihre Mutter, Therese Bacon, kam sie in Kontakt mit dem 
Allgemeinen Deutschen Frauenverein (ADF) und initiier-
te eine Dresdner Ortsgruppe desselben.

1894 gründete sie zusammen mit Adele Gamper, Frau 
eines Dresdner Pfarrers und Publizistin in der ADF-Zei-
tung Neue Bahnen, den Dresdner Rechtsschutzverein für 
Frauen mit Sitz auf der Vitzthumstraße 7. Dieser trat für 
die rechtliche Gleichstellung der Frau in Ehe und Beruf 
ein. Er war der erste seiner Art und regte die Gründung 
zahlreicher Vereine mit vergleichbaren Zielen im ganzen 
damaligen Deutschen Bund an.

Im Zuge der Entstehung des Bürgerlichen Gesetzbu-
ches und den damit einhergehenden Kontroversen um 
die gesetzliche Benachteiligung der Frauen, übernahm 
Marie Stritt 1896 die führende Rolle bei der Entfachung 
eines reichsweiten Frauenprotestes. Die rechtliche Stel-

lung der Frau war damals grundsätzlich der des Mannes 
untergeordnet. Marie Stritts demokratisches Engage-
ment machte die rechtliche Unrechtsposition der Frauen 
erneut zu einem öff entlichen Thema, nachdem sich die 
bürgerliche Frauenbewegung bereits Mitte der 1870er 
Jahre erstmals für eine Revision des Ehe- und Familien-
rechts zugunsten von Frauen eingesetzt hatte.

1895 wurde sie Vorsitzende der Rechtskommission 
des Bund Deutscher Frauenvereine (BDF). Ab 1896 war 
sie Mitglied im Vorstand des BDF und von 1899 bis 1910 
dessen Vorsitzende. Sie setzte sich gegen den § 218 ein, 
der einen Schwangerschaft sabbruch mit bis zu fünf Jah-
ren Zuchthaus ahndete, und gab später das Centralblatt 
des BDF heraus.

Seit 1911 trat Marie Stritt als Vorsitzende im Deut-
schen Reichsverband für Frauenstimmrecht für eine 
rechtliche Umsetzung des Wahlrechts für Frauen ein.

Marie Stritt um 1904 (Quelle: Stift ung Archiv der 
deutschen Frauenbewegung)

Im von ihr 1918 mitbegründeten Stadtbund Dresd-
ner Frauenvereine konzentrierte sie während ihres Vor-
sitzes von 1922 bis 1927 die Vereinsarbeit auf politische 
Aufklärung und Frauenbildung.

Als eine der ersten Dresdner Stadträtinnen brachte 
sie sich von 1919 bis 1922 für die Deutsche Demokrati-
sche Partei aktiv in die Kommunalpolitik ein.

Über drei Jahrzehnte lang beeindruckte sie durch ihr 
Engagement für die rechtliche Gleichstellung von Frau 
und Mann. Marie Stritt starb 1928 in Dresden.

Susanne Salzmann

Marie Stritt | 1855–1928
Theaterschauspielerin, Frauenrechtlerin und Politikerin

Marie-Stritt-Straße/Ecke Bertolt-Brecht-Allee | 01309 Dresden
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Anna Frieda, genannt Elfriede, Wächtler, geboren am 
4.  Dezember 1899 in Löbtau/Dresden, strebte früh aus 
der Enge des bürgerlichen Elternhauses. Mit 16 Jahren 
besuchte sie von 1915 bis 1918 die Dresdner Kunstge-
werbeschule. Parallel dazu belegte sie von 1916 bis 1919 
Mal- und Zeichenkurse an der Dresdner Kunstakademie. 
Sie verkehrte in der Dresdner Bohème und befreundete 
sich mit Künstlern der Dresdner Sezession Gruppe 1919 
darunter sozialkritische Maler wie Conrad Felixmüller, 
Otto Dix und Otto Griebel sowie dem Dadaisten Johan-
nes Baader.

Elfriede Wächtler lebte selbstbestimmt und bestritt 
mit kunstgewerblichen Arbeiten wie Batiken, Postkarten 
und Lithographien ihren Lebensunterhalt. Über Otto Dix 
lernte sie den Maler Kurt Lohse kennen, den sie 1921 hei-
ratete. Die Ehe galt als schwierig, da sich das Paar in den 
folgenden Jahren aufgrund verschiedener Schicksals-
schläge mehrfach trennte.

1925 folgte Elfriede Lohse-Wächtler ihrem Mann nach 
Hamburg. Dort trat sie 1926 dem Bund Hamburgischer 
Künstlerinnen und Kunstfreundinnen bei. Zugleich ge-
lang es ihr, an mehreren Ausstellungen der Neuen Sach-
lichkeit teilzunehmen. Infolge der prekären materiellen 
Lebensumstände und der belastenden Ehe erlitt Elfrie-
de Lohse-Wächtler 1929 einen Nervenzusammenbruch 
und wurde in die Hamburger Staatskrankenanstalt Frie-
drichsberg eingewiesen. Während ihres zweimonatigen 
Aufenthalts entstanden die „Friedrichsberger Köpfe“, 
eine Werkserie aus 60 Porträts von Frauen aus dem Inne-
ren der Krankenanstalt.

Nach ihrer Entlassung und endgültigen Trennung 
von Kurt Lohse begann für Elfriede Lohse-Wächtler 

eine kreative Schaff ensphase. Sie tauchte ein in das Le-
ben des Hamburger Hafenviertels, zeichnete das Leben 
und die Gesichter der dort lebenden Arbeiter/innen und 
Prostituierten, malte Orte und Tiere und stellte kunstge-
werbliche Arbeiten her.

Die 1929 einsetzende Weltwirtschaft skrise verstärk-
te die ärmlichen Lebensverhältnisse und soziale Isola-
tion von Elfriede Lohse-Wächtler. Mittellos kehrte sie 
1931 in ihr Elternhaus nach Dresden zurück. Ihr see-
lischer Zustand verschlimmerte sich derart, dass ihre 
überforderten Eltern sie 1932 in die Landes-Heil- und 
Pflegeanstalt Arnsdorf einweisen ließen. Obwohl Elfrie-
de Lohse-Wächtler in Hamburg durch Prof. Wilhelm Wey-
gandt keine eindeutige Diagnose gestellt worden war, 
bestimmten die Ärzte in Arnsdorf ohne weitere Prüfung 
„Schizophrenie“. Der Befund veranlasste Kurt Lohse, 
sich von seiner Frau am 10. Mai 1935 scheiden zu lassen. 
Im selben Jahr wurde Elfriede Wächtler entmündigt und 
zwangssterilisiert. Ihre künstlerische Schaff enskraft  er-
losch vollständig. Mit 40 Jahren wurde Elfriede Wächtler 
in die Landes-Heil- und Pflegeanstalt Pirna-Sonnenstein 
deportiert und dort 1940 im Rahmen der nationalsozia-
listischen Euthanasie-Aktion T4 vergast.

Elfriede Lohse-Wächtler beeindruckt durch ihre au-
ßergewöhnliche Kraft , den tragischen Verknüpfungen in 
ihrem Leben zu trotzen. Ende der 1980er Jahre wurde sie 
und ihr künstlerisches Werk wiederentdeckt und in Aus-
stellungen, Publikationen und Dokumentationen gewür-
digt. Ihre Werke zeigen genaue Beobachtungsgabe und 
große Sensibilität, die den dargestellten Menschen eine 
Sichtbarkeit für die Nachwelt verschaff en.

Elfriede Lohse-Wächtler | 1899–1940
Malerin der Avantgarde

Hochschule für Bildende Künste Dresden | Güntzstraße 34 | 01307 Dresden



21



22

Der Weg zur Natur – unter diesem Leitgedanken grün-
dete die Kosmetikerin Charlotte Meentzen (15.06.1904–
26.02.1940) 1930 ein „Institut für natürliche Kosmetik“ in 
Dresden und rief im gleichen Jahr gemeinsam mit ihrer 
Schwester Gertrude Seltmann-Meentzen (14.06.1901–
14.01.1985) die Produktionsfirma „Charlotte Meentzen 
Heilkräuter-Kosmetik“ ins Leben. Kurz darauf wurde 
zudem die „Schule für natürliche Kosmetik“ von den 
Meentzen-Schwestern eröff net, in der künft ig Genera-
tionen von Kosmetikerinnen ausgebildet wurden. Ein 
von Frauen gegründetes Unternehmen auf drei Säulen, 
noch dazu in einer eher umstrittenen Branche – das war 
zu dieser Zeit wohl einzigartig. Seit ihrer Kindheit waren 
die Meentzen-Schwestern durch Mutter und Großmut-
ter mit der Kraft  natürlicher Wirkstoff e vertraut gemacht 
worden. Von diesen Kenntnissen und Erfahrungen ge-
prägt, gehörten sie zu den ersten deutschen Kosmeti-
kerinnen, welche die Bedeutung pflanzlicher Wirkstoff e 
für die kosmetische Praxis erkannten und anwandten. 
Charlotte Meentzen verdeutlichte in ihrem 1941 erschie-
nenen Ratgeber „Heilkräuter im Dienste der Schön-
heit“ ihr Konzept für eine natürliche Schönheitspflege. 
Demzufolge ging ein auf die individuelle Hautpflege 
abgestimmtes Programm gleichzeitig mit gesunder 
Ernährung, regelmäßiger Bewegung und einem ausge-
wogenen Verhältnis von Ruhe und Aktivität einher. Die-
ses Gesamtkonzept kam im Zeitalter der maschinellen 
Massenproduktion und industriellen Fertigungstechnik 
einer Revolutionierung der gesamten Schönheitspflege 
gleich. Es knüpft e aber auch an die seit dem ausgehen-
den 19. Jahrhundert in Dresden bestehende Hochburg 
der Naturheilbewegung an und findet bis auf den heuti-
gen Tag große fachliche Anerkennung. 

Bis 1945 waren Institut, Firma und Schule auf der 
Prager Straße in Dresden angesiedelt. Das Grundstück 

Wiener Straße 36 mit seiner Villa wurde 1941 von der Fa-
milie Meentzen erworben, allerdings noch nicht für das 
Unternehmen genutzt.

In den Bombennächten des 13. und 14. Februars 
1945 wurde nicht nur Meentzens Unternehmen auf der 
Prager Straße zerstört, auch die Villa auf der Wiener 
Straße war nahezu komplett vernichtet worden. Nach 
dem frühen Tod von Charlotte Meentzen 1940 führte 
die 1945 verwitwete Gertrude Seltmann-Meentzen das 
Unternehmen weiter. Der Wiederaufbau des Gebäudes 
Wiener Straße 36 erfolgte 1946 durch gemeinsame An-
strengungen von Familienmitgliedern. Zunächst wurde 
im Keller die Produktion und Lagerung der Schönheits-
pflegemittel wieder aufgenommen, bevor sich nach und 
nach auch die anderen Etagen mit verschiedenen Funk-
tionsräumen füllten. Die Firma Meentzen blühte seit den 
1950er-Jahren wieder auf, ihre Produkte waren bei dem 
weiblichen Teil der Bevölkerung sehr beliebt und die 
Kosmetikschule verzeichnete regen Zuwachs. Gleichzei-
tig stellte die sozialistische Planwirtschaft  keine leichte 
Zeit für ein Privatunternehmen dar. Schule und Behand-
lungsinstitute mussten auf staatlichen Druck hin nach 
und nach aufgegeben, der Schwerpunkt auf die Produk-
tion verlagert werden. Die Villa Wiener Straße 36 wurde 
im Rahmen der staatlichen Beteiligung am Unterneh-
men im Jahr 1966 sowie bei dessen vollständiger Ver-
staatlichung 1972 jedoch nicht erfasst und verblieb so 
im Eigentum der Familie. Dies war für die Reprivatisie-
rung im Jahr 1990 ein glücklicher Umstand, da die neu 
gegründete Charlotte Meentzen GmbH Zugriff  auf das 
Betriebsgebäude und den darin enthaltenen Maschi-
nenpark erhielt. Bis zum Umzug des Unternehmens aus 
Kapazitätsgründen nach Radeberg im Jahr 2002 verblieb 
die Firma Charlotte Meentzen GmbH in diesem Gebäu-
de.               Dr. Alexandra-Kathrin Stanislaw-Kemenah

Charlotte Meentzen & Gertrude Seltmann-Meentzen | 1904–1940 / 1901–1985
Kosmetikerinnen und Unternehmerinnen

Wiener Straße 36 | 01069 Dresden
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Hilde Mirjam Lobe, genannt Mira Lobe, eine der erfolg-
reichsten Kinder- und Jugendbuchautorinnen Öster-
reichs, wurde am 17. September 1913 in Görlitz geboren. 
Sie wuchs in einer wohlhabenden, sozialdemokratisch 
orientierten, jüdischen Familie auf. Ihr Vater, Martin Paul 
Rosenthal, war Mitbetreiber einer Destillat- und Likörfa-
brik und leitete den Görlitzer Synagogenchor. Die Mutter, 
Nanni Berta Elsa Matzdorff , war Mitglied der literarischen 
Gesellschaft  und des Kunstvereins. Die Eltern achteten 
darauf, dass sie ein Gespür für soziale Gerechtigkeit ent-
wickelte und schickten sie bewusst in eine Volksschule. 
Bereits in ihrer Kindheit begann Mira, Märchen zu schrei-
ben.

Als sie 14 Jahre alt war, starb der Vater. Ihre Mutter 
zog zur Großmutter nach Friedeberg am Queis (heu-
te Polen). Mira hingegen kam nach Rabenberg im Erz-
gebirge und lebte bei der Familie eines Lehrers. Sie trat 
der Sozialistischen Arbeiter-Jugend bei und wäre dafür 
fast aus dem Mädchengymnasium ausgeschlossen wor-
den, das sie besuchte. Nach dem Abitur 1933 schrieb sie 
sich für Journalistik/Publizistik an der Berliner Universi-
tät ein. Als Jüdin musste sie ihr Studium jedoch wegen 
der nationalsozialistischen Hochschulgesetze abbre-
chen. So begann sie, Maschinenstricken an einer Textil- 
und Modeschule zu lernen. Sie lernte Hebräisch, um sich 
damit auf eine Auswanderung nach Palästina vorzube-
reiten, wohin sie 1936 emigrierte. Dort war sie zunächst 
als Putzfrau, Hausgehilfin, Maschinenstrickerin und 
Buchbinderin tätig. 1940 heiratete sie den Schauspie-
ler und Regisseur Friedrich Lobe (eigentlich Löbenstein). 
1943, während sie ihr erstes von zwei Kindern erwarte-

te, begann Mira Lobe wieder zu schreiben und Bücher 
für Kleinkinder zu illustrieren. Ihr Erstling „Insu-Pu“ 
entstand im Kontext des Nationalsozialismus und des 
Kriegsgeschehens. Es erzählt, wie Kinder auf dem Weg 
aus dem Krieg heraus auf einer einsamen Insel stranden 
und im Frieden beginnen, ein Zusammenleben selbst zu 
gestalten. Darin finden alle Kinder mit ihren Gaben und 
Grenzen, Hoff nungen und Möglichkeiten Platz und kön-
nen frei atmen. Das Buch, das ins Hebräische übersetzt 
und 1948 publiziert wurde, fand schnell Beachtung.

Da ihr Mann 1950 ein Engagement am Neuen Thea-
ter in der Scala in Wien erhielt, zog die Familie um und 
Mira Lobe setzte ihre schrift stellerische Tätigkeit dort 
fort. 1957 folgte sie ihrem Mann nach Ost-Berlin. Heim-
weh, die sozialistische Ideologie der DDR und damit ver-
bundene Anforderungen an Inhalte von Kinderbüchern 
erschwerten ihr das Leben und ihre Existenz als Schrift -
stellerin. Ein Jahr später kehrten Lobes nach Wien zu-
rück. Nach dem Tod ihres Mannes 1958 versorgte Mira 
Lobe sich und ihre Kinder durch ihr Schreiben.

Mira Lobe setzte sich in ihren Büchern für Außensei-
ter und ihre Integration ein und ließ darin auch große 
Sozialtheorien der Gegenwart einfließen. Intention ihres 
Schreibens war, Kinder und Jugendliche gemeinschaft s-
fähig zu machen. 

Als Mira Lobe am 6. Februar 1995 in Wien starb, hin-
terließ sie mit über 100 Titeln eines der umfangreichsten 
Werke der österreichischen Kinder- und Jugendliteratur, 
wofür sie zahlreiche Preise und Auszeichnungen erhal-
ten hat.

Susanne Salzmann

Mira Lobe | 1913–1995
Jüdische Kinder- und Jugendbuchautorin

Ecke Otto-Müller-Straße/Struvestraße | 02826 Görlitz
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Clara Eißner wurde am 5. Juli 1857 als ältestes Kind des 
Dorf- und Kirchschullehrers Gottfried Eißner und seiner 
Frau Josephine in Wiederau geboren. Ein Umzug nach 
Leipzig ermöglichte ihr den Besuch der Höheren Mäd-
chenschule „Steybersches Institut“ und des angeschlos-
senen Lehrerinnenseminars. Deren Leiterin war die 
Mitbegründerin des Allgemeinen Deutschen Frauenver-
eins (ADF) Auguste Schmidt, die Clara Eißner für die Zie-
le der bürgerlichen Frauenbewegung gewinnen wollte.

1878 legte Clara Eißner die Staatsprüfung zum Säch-
sischen Lehrerinnenexamen ab. Während ihrer Ausbil-
dung hatte sie den russischen Emigranten Ossip Zetkin 
und seine revolutionären Ideen kennengelernt. Mit der 
gelebten Maxime „Ich kann nicht gegen meine Überzeu-
gung handeln“ entfernte sich Clara Eißner von den bür-
gerlichen Reformkreisen des ADF und näherte sich der 
erstarkenden sozialdemokratischen Arbeiterbewegung 
an. Im Sinne August Bebels „Die Frau und der Sozialis-
mus“ trat sie nun für die Lösung der Frauenfrage als Be-
standteil der sozialen Frage ein und engagierte sich für 
die Sozialistische Arbeiterpartei.

1882 folgte sie dem aus Deutschland ausgewiesenen 
späteren Lebenspartner Ossip Zetkin nach Paris, dessen 
Name sie danach trug.

Als Vertreterin der deutschen Sozialdemokratie 
nahm sie 1889 am Internationalen Arbeiterkongress in 
Paris teil, auf dem u. a. die Zweite Internationale gegrün-
det wurde. Clara Zetkin hielt das richtungsweisende Re-
ferat „Für die Befreiung der Frau“, dem ihre Schrift  „Die 
Arbeiterinnen- und Frauenfrage in der Gegenwart“ folgte. 
Einer ihrer politischen Schwerpunkte war die Frauenpoli-
tik. Sie war eine der bedeutenden Agitatorinnen der So-
zialdemokratie und der proletarischen Frauenbewegung.

Wieder zurück in Deutschland übernahm Clara Zet-
kin 1892 die Chefredaktion der „Gleichheit. Zeitschrift  
für die Interessen der Arbeiterinnen“, die sie bis 1917 in-
haltlich prägte. 1895 wurde sie als erste Frau auf dem 
SPD-Parteitag in Breslau in ein leitendes Organ der Par-
tei gewählt. Ein Jahr darauf stimmten die Delegierten in 
Gotha ihrem Emanzipationsprogramm für Arbeiterinnen 
zu.

Bleibende Verdienste erwarb sich Clara Zetkin mit ih-
rem Kampf um Arbeiterinnenschutz, Lohngerechtigkeit, 
Frauenbildung, politische Gleichberechtigung und Frau-
enwahlrecht. Ihre Aktivitäten mündeten in die Gründung 
der Sozialistischen Fraueninternationale 1907, die 1910 
den Internationalen Frauentag beschloss.

Im Ersten Weltkrieg demonstrierte Clara Zetkin ihre 
Antikriegshaltung. Sie organisierte 1915 in Bern eine 
Antikriegskonferenz sozialistischer Frauen. Ihre Verur-
teilung der Burgfriedenspolitik der SPD führte zum Ver-
lust der Redaktion der Zeitschrift  „Gleichheit“ und zum 
Bruch mit der SPD. Sie wirkte in der Spartakusgrup-
pe und Unabhängigen Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands. 1919 trat Clara Zetkin der Kommunisti-
schen Partei Deutschlands bei, die sie von 1920 bis 1933 
im Reichstag vertrat. Als dessen Alterspräsidentin eröff -
nete sie 1932 die neue Legislaturperiode. Ihre letzte An-
sprache richtete sich gegen die Nationalsozialisten und 
forderte die Einheitsfront aller Werktätigen gegen den 
Faschismus.

Am 20. Juni 1933 starb Clara Zetkin im Exil in Archan-
gelskoje bei Moskau. Ihre Urne wurde an der Kremlmau-
er beigesetzt.

Dr. Manfred Leyh

Clara Zetkin | 1857–1933
Politikerin, Friedensaktivistin und Frauenrechtlerin

Am Museum „Alte Dorfschule“ | Rochlitzer Str. 14 | 09306 Königshain-Wiederau
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Katharina Charlotte Friederike Auguste Windscheid wur-
de am 28. August 1859 in München als erstes Kind von 
Charlotte, geb. Pochhammer, und Prof. Dr. jur. Bernhard 
Windscheid geboren. Nach Besuch höherer Töchter-
schulen in München, Heidelberg und Leipzig, der Vertie-
fung ihrer Sprachkenntnisse in England und Frankreich 
sowie Kursen am Lehrerinnenseminar des Victoria-
Lyzeums Berlin, legte sie 1882 das Sprachlehrerin-Exa-
men für Französisch und Englisch ab. Ab 1885 studier-
te sie in London, wo Frauen seit den 1870er Jahren zum 
Studium zugelassen waren, englische Literatur. Neben 
der Arbeit an der Teichmann‘schen Lehr- und Erzie-
hungsanstalt in Leipzig war sie Gasthörerin von Philolo-
gie-Vorlesungen an der Universität Leipzig. 1887 bestand 
sie das deutsche Lehrerinnen-Examen am Lehrerinnen-
seminar in Dresden.

Käthe Windscheids Hauptwirkungsort war Leipzig. 
Die Ziele des von hier aus seit 1865 agierenden Allgemei-
nen Deutschen Frauenvereins (ADF) – gleichberechtigter 
Zugang der Frauen zu Bildung, Studium und Erwerbsar-
beit – waren auch die ihren. Sie wurde Mitglied und 1892 
in den Vorstand gewählt. 1888 war sie Gründungs- und 
Vorstandsmitglied des Leipziger Lehrerinnen-Vereins, 
1892 Mitbegründerin des Frauengewerbe-Vereins, ab 
1902 im Leipziger Verein der Kinderfreunde tätig. Dieses 
umfassende Vereinsengagement leistete sie ehrenamt-
lich.

1894 erwarb Käthe Windscheid mit der Dissertation 
„Die englische Hirtendichtung von 1579 –1625“ an der 
Universität Heidelberg den philosophischen Doktorgrad. 

Ihre Zulassung als Frau zur Promotion wurde möglich 
durch die Fürsprache ihres Vaters, denn ein Frauenstudi-
um war an deutschen Universitäten damals nicht vorge-
sehen. Ab 1871 durft en Frauen in Sachsen mit Erlaubnis 
der Professoren zwar Vorlesungen hören, aber keinen 
wissenschaft lichen Grad erlangen. Ende des 19. Jahr-
hunderts gab es dementsprechend für Mädchen keine 
Möglichkeit, als Grundlage eines Studiums das Abitur 
abzulegen.

Abhilfe schufen erste private Gymnasialkurse für 
Mädchen ab 1893 in Karlsruhe und Berlin. 1894 folg-
ten die ADF-Gymnasialkurse für Mädchen in Leipzig, de-
ren Leitung die erste deutsche promovierte Philologin 
Dr. Windscheid übernahm. Von 1901 bis 1905 fanden 
sie am Dorotheenplatz 2 statt. Bis 1914 führte sie 197 
Mädchen zum Abitur und 1906 waren unter den ersten 
27 Studentinnen der Universität Leipzig neun ADF-Abitu-
rientinnen. Als dann 1910 in Sachsen öff entliche Abitur-
stufen für Mädchen eingeführt wurden, wollte die Stadt 
Leipzig die bewährten Kurse übernehmen, aber unter 
männliche Leitung stellen, was für den Frauenverein 
unannehmbar war. Nach der Auflösung der letzten Kur-
se 1914 unterrichtete Dr. Käthe Windscheid bis 1924 als 
Oberlehrerin, später als Studienrätin an der I. Höheren 
Mädchenschule.

Ihre Dissertation und einige ihrer Schrift en sind in 
der Universitätsbibliothek Leipzig und in der Deutschen 
Nationalbibliothek einsehbar. Am 11. März 1943 starb Dr. 
Käthe Windscheid in Leipzig.

Gerlinde Kämmerer

Dr. phil. Käthe Windscheid | 1859–1943
Erste deutsche promovierte Philologin und Wegbereiterin 
für das Frauenstudium in Deutschland

Dorotheenplatz 2 | 04109 Leipzig
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Angelika Hartmann wurde am 12. Juli 1829 als zweites 
Kind von Carl Eduard Hartmann und Ehefrau Henriet-
te Wilhelmine, geb. Gärtner in Köthen/Anhalt geboren. 
1835 bis 1842 besuchte sie die Töchterschule, deren Ins-
pektor ihr Vater war. Nach dem Tod der Eltern finanzierte 
sie mit Privatstunden ihren Lebensunterhalt. Unterstüt-
zung fand sie bei Gymnasialprofessor Karl Schmidt. Er 
gab ihr Privatunterricht und führte sie trotz des damali-
gen preußischen Kindergarten-Verbots in Friedrich Frö-
bels Pädagogik der frühen Kindheit ein, die zu ihrem 
Lebensinhalt wurde.

Nach der Ausbildung zur Kindergärtnerin beim Frö-
bel-Pädagogen Bruno Marquart in Dresden eröff nete 
Angelika Hartmann 1864 den ersten konfessionsfreien 
Kindergarten in Köthen als Alternative zur dortigen „Kin-
der-Bewahranstalt“. Ziel war die Förderung der Kin-
der von der Körperpflege und -bildung bis zur Bildung 
des Charakters. Mit ihrem Dr.-Karl-Schmidt-Institut 
als „Versuchs- und Musteranstalt“ ganzheitlicher Men-
schenbildung verwirklichte sie 1867 die institutio-
nelle Verbindung von Kindergarten und Schule nach 
Fröbel-Prinzip: Es umfasste Kindergarten, Elementar-
klassen, höhere Töchterschule sowie Kindergärtnerin-
nen- und Lehrerinnenseminar.

1875 wurde Leipzig für mehr als vier Jahrzehnte zu 
ihrem Hauptwirkungsort. In der Thalstraße 29 wollte 
sie ihr Gesamtkonzept fortsetzen; die Angliederung von 
Schulklassen an Kindergarten und Lehrerinnenseminar 
wurde aber aufgrund ihrer fehlenden Lehramtsprüfung 
verweigert. Unbeirrt initiierte sie 1877 die Gründung des 
Leipziger Fröbel-Vereins, der 1879 dem Deutschen-Frö-
belverein beitrat und ihr umfassendes Arbeiten ermög-

lichte. Ein Satzungsziel war die allseitige Ausbildung 
junger Mädchen jedes sozialen Standes. So betrieb der 
Verein ab 1902 auch eine „Anstalt zur Ausbildung weib-
licher Dienstboten“.

1904 wurde das Angelika-Hartmann-Haus (Marien-
straße 13, heute Chopinstraße) durch Ankauf zum Zen-
trum der Vereinsarbeit: Das von Hartmann geleitete 
Seminar war Ausbildungsstätte für Lehrerinnen an Kin-
dergärtnerinnen-Seminaren, Erzieherinnen für Fami-
lien, Leiterinnen öff entlicher Kindergärten, Horte und 
Jugendheime u. a., bot staatlich beglaubigte Abschlüs-
se sowie den Fröbelvereinskindergarten als praktische 
Übungsstätte und hatte auch ausländische Schülerin-
nen. Bis 1911 wurden an ihren in Leipzig gegründeten 
Einrichtungen rund 5.000 Frauen zu Kindergärtnerinnen 
ausgebildet. Qualifizierte Berufstätigkeit mit eigenem 
Einkommen war für Angelika Hartmann ein wichtiger 
Beitrag zur Lösung der Frauenfrage.

In Artikeln, Schrift en und dem Hauptwerk „Fröbels 
Erziehungsmittel nach der Konzentrationsidee bear-
beitet für Kindergarten und Familie“ (1904) gab Angeli-
ka Hartmann ihre Erkenntnisse weiter. Ihr Wirken fand 
auch international Anerkennung. Bis zu ihrem Tod am 
22. März 1917 blieb sie geistiger Mittelpunkt des Leipzi-
ger Fröbel-Vereins. Ihre Urne wurde im Leipziger Süd-
friedhof beigesetzt.

Das Angelika-Hartmann-Haus wurde nach finanziell 
bedingter Auflösung des Leipziger Fröbel-Vereins 1922 
unter die Leitung des Sozialpädagogischen Frauensemi-
nars gestellt und in die Henri-Hinrichsen-Stift ung (ehe-
mals Stift ung Hochschule für Frauen) integriert.

Gerlinde Kämmerer

Angelika Hartmann | 1829–1917
Fröbel-Pädagogin und Begründerin des Leipziger Fröbel-Vereins

Chopinstraße 13 | 04103 Leipzig



31



32

Als sechstes von acht Kindern des jüdischen Kaufmanns 
Levin Benas und seiner früh verstorbenen Frau Eva, geb. 
Laski, kam Henriette am 23. November 1825 in Krotos-
zyn bei Posen (heute Poznań) auf die Welt. Der Vater 
förderte die Bildung seiner Kinder und machte sie mit 
liberal-demokratischen Idealen vertraut. Die schulische 
Grundausbildung erweiterte Henriette ihr Leben lang 
autodidaktisch.

1853 heiratete sie ihren dreizehn Jahre älteren Cou-
sin, den Lehrer und Prediger Dr. Abraham Mei(e)r Gold-
schmidt, der drei Söhne aus erster Ehe mitbrachte, und 
übersiedelte mit ihnen nach Warschau. 1858 wurde ihr 
Ehemann zum Rabbiner der Israelitischen Religionsge-
meinde in Leipzig berufen. Dort wurde Henriette Gold-
schmidt mit den Ideen des Begründers der Kindergärten 
und der pädagogischen Frühkinderziehung Friedrich 
Fröbel bekannt. Die Goldschmidts pflegten viele ge-
meinsame Interessen und unterhielten gesellschaft liche 
Kontakte zu einflussreichen Personen in Wissenschaft , 
Kultur und Politik. 1865 gehörte Henriette Goldschmidt 
mit Louise Otto-Peters, Auguste Schmidt und anderen 
zu den Gründerinnen des Leipziger Frauenbildungsver-
eins. Von 1867 bis 1906 war sie im Vorstand des ebenfalls 
1865 gegründeten Allgemeinen Deutschen Frauenver-
eins tätig. 1905 kam es unter der Führung von Henriette 
Goldschmidt zur Gründung des Leipziger Schillervereins 
deutscher Frauen; sie war später dort und im Jüdischen 
Frauenbund Ehrenvorsitzende.

1871 gründete Henriette Goldschmidt den Verein für 
Familien- und Volkserziehung, der mehrere Volkskin-
dergärten und Bildungsstätten für Frauen in Leipzig in-
itiierte. 1889 konnte der Verein mit Hilfe von Spenden 
das Haus Weststraße 16 (heute Friedrich-Ebert-Straße) 

erwerben, das sich als Lehr- und Lernanstalt, Schüle-
rinnenpensionat und Seniorinnenheim etablierte. 1911 
krönte Goldschmidt dank der finanziellen Unterstüt-
zung des jüdischen Musikverlegers Dr. Henri Hinrichsen 
ihr Lebenswerk mit der Eröff nung der Hochschule für 
Frauen, die eine wissenschaft lich fundierte, praxisnahe 
Ausbildung vermittelte. Nach der Machtergreifung der 
Nationalsozialisten wurden jüdische Frauen und Mäd-
chen nicht mehr aufgenommen und die Erinnerungen 
an die Gründerin, den Stift er und seine Familie getilgt. 
In der DDR ist das Haus als Pädagogische Fachschule für 
Kindergärtnerinnen geführt worden. Seit 1992 bietet es 
als Berufliches Schulzentrum der Stadt Leipzig Ausbil-
dungsmöglichkeiten in der Sozial- und Heilpädagogik.

Ab 1902 lebte Henriette Goldschmidt im Vereinshaus 
in der Weststraße und verstarb dort am 30. Januar 1920; 
das Haus wurde ab 1921 nach ihr benannt. Im Jahr 2000 
kam es trotz vieler Proteste wegen eines geplanten, aber 
nie realisierten Straßenausbaus zum Abriss.

Henriette Goldschmidt, die in ihrer Kindheit selbst 
gesellschaft liche Diskriminierung erfuhr, sah in Bildung 
und Erziehung eine Chance, Glaubens-, Klassen- und 
ethnische Schranken aufzuheben. Auf Basis der Idee der 
‚geistigen Mütterlichkeit‘, entwickelte sie ihre Auff as-
sung, dass es der Kulturberuf der Frau sei, sich als Men-
schenmutter für die Verbesserung der sozialen Zustände 
einzusetzen. Sie unterrichtete selbst und hielt als bril-
lante Rhetorikerin und Sozialkritikerin deutschlandweit 
Vorträge, in denen sie ungleiche Bildungschancen kriti-
sierte und für das Frauenstudium warb. Ihr Plädoyer für 
ein Recht auf Selbstbestimmung oder auf Arbeit sowie 
die Aufgabe der Politik, diese Rechte zu befördern, ist bis 
heute aktuell.       Dr. Sandra Berndt

Henriette Goldschmidt | 1825–1920
Sozialpädagogin und Mitbegründerin der deutschen Frauenbewegung

 Henriette-Goldschmidt-Schule | Goldschmidtstraße 20 | 04103 Leipzig



33



34

Louise Otto-Peters war die bedeutendste deutsche 
Frauenpolitikerin des 19. Jahrhunderts und zählt als 
sozialkritische Autorin und Demokratin zu den heraus-
ragenden Persönlichkeiten des deutschen Geisteslebens 
ihrer Zeit.

Geboren am 26. März 1819 in Meißen, wuchs sie in 
einem bürgerlichen, Kunst und Literatur liebenden, libe-
ralen Elternhaus auf. Schon als junges Mädchen begann 
sie zu schreiben. Nach dem zeitigen Tod der Eltern und 
ihres Verlobten Gustav Müller, der sie mit den Ideen der 
liberalen Opposition in Berührung gebracht hatte, leb-
te sie früh auf sich allein gestellt. Als Autorin sozialkriti-
scher Prosa und Lyrik sowie als Journalistin erlangte sie 
in der vormärzlichen Demokratiebewegung Beachtung. 
Ihr besonderes Interesse galt von Anfang an der Beseiti-
gung der benachteiligten, vielfach eingeschränkten, teil-
weise völlig rechtlosen Stellung von Frauen in Ehe und 
Familie, Wirtschaft , Gesellschaft  und Staat. 1843 trat sie 
in den „Sächsischen Vaterlands-Blättern“ für verbesser-
te Bildungsmöglichkeiten für Mädchen und die gleichbe-
rechtigte Teilhabe von Frauen an den Angelegenheiten 
des Staates ein. In der Revolution von 1848/49 sorgte 
sie für Aufsehen, als sie in einem „Off enen Brief“ an den 
sächsischen Innenminister und die Arbeiterkommissi-
on existenzsichernde Erwerbsmöglichkeiten für Arbei-
terinnen verlangte. Mit der Forderung des Stimmrechts 
für Frauen in der Zeitschrift  „Sociale Reform“ vom Janu-
ar 1849 zählt sie weltweit zu den Vorkämpferinnen des 
Frauenwahlrechts. Die von ihr zwischen 1849 und 1852 
herausgegebene „Frauen-Zeitung“ diente der Verstän-
digung über die Probleme und Interessen von Frauen in 
der damaligen Gesellschaft .

Nach der Niederschlagung der Revolution gehör-
te Louise Otto zu den politisch Überwachten und ver-
fasste vor allem belletristische Texte und Schrift en zur 
Kunst. Sie war viele Jahre mit dem zu langer Zuchthaus-
haft  verurteilten Revolutionär und Schrift steller August 
Peters verlobt, bevor es 1858 zur Heirat kam. Seit 1860 
lebte das Paar in Leipzig und arbeitete bis zum Tod von 
August Peters 1864 gemeinsam für die „Mitteldeutsche 
Volks-Zeitung“. In dieser Zeit begann Louise Otto-Peters 
wieder zur „Frauenfrage“ zu publizieren.

Die nachhaltigste Bedeutung erlangte sie als Mitbe-
gründerin des Leipziger Frauenbildungsvereins und als 
Initiatorin des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins 
(ADF) 1865 in Leipzig. Mit dem ADF, dessen Vorsitzende 
sie bis zu ihrem Tode am 13. März 1895 blieb, entstand 
ein gesamtdeutsch orientiertes Netzwerk lokaler Frau-
envereine, das die Gesellschaft  des Kaiserreichs nachhal-
tig herausforderte und veränderte. Von nun an waren die 
ungleichen Rechte von Frauen und Wege zu ihrer Über-
windung ein Thema, das aus der öff entlichen Debatte in 
Deutschland nicht mehr verschwand. Louise Otto-Peters 
erwarb sich besondere Verdienste als Mitherausgeberin 
des ADF-Vereinsblatts „Neue Bahnen“, als Verfasserin 
frauenpolitischer Schrift en sowie als Mitverantwortliche 
für die ersten Massenpetitionen der deutschen Frauen-
bewegung an Reichstag und Länderregierungen. Sie hin-
terließ außerdem ein umfangreiches schrift stellerisches 
Werk an Romanen, Erzählungen, Novellen, Gedichten, 
Theater-, Literatur- und Musikkritiken, Opernlibretti, his-
torischen Frauenporträts sowie zahlreiche Zeitschrif-
tenbeiträge. Die deutschen Frauen stift eten ihr im Jahr 
1900 ein Denkmal in Leipzig.     Prof. Dr. Susanne Schötz

Louise Otto-Peters | 1819–1895
Mitbegründerin der bürgerlichen deutschen Frauenbewegung 
und Schrift stellerin

Rote Schule Meißen | Schulplatz 5 | 01662 Meißen
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Christa Edda Anna Ilse Charlotte Hartung wurde am 
13.Dezember 1900 als erstes von sechs Kindern des Pfar-
rers Johannes Hartung und seiner Ehefrau Gustava geb. 
Schmidt in Gernrode (Harz) geboren. Der Umzug zu ih-
rer Tante Clara Schmidt in die herzogliche Residenzstadt 
Oldenburg erwies sich als Glücksfall. Christa entdeck-
te das Lernen für sich, machte sich mit Kunst und Mu-
sik vertraut und erstrebte einen guten Schulabschluss. 
Im März 1920 legte sie an der Cäcilienschule das Abitur 
ab. Anschließend wollte sie Medizin studieren, ihr Vater 
verweigerte aber zunächst seine Zustimmung. Erst die 
glückliche Genesung nach einer schweren Verletzung 
bewegte ihn dazu, den Wunsch der Tochter zu erfüllen.

Von 1921 bis 1926 studierte Christa Hartung als eine 
der wenigen weiblichen Studenten Medizin an den Uni-
versitäten Halle und Leipzig und erhielt 1927 ihre Ap-
probation. Als Dr. med. arbeitete sie zunächst an der 
Universitätsklinik Leipzig sowie ab 1930, während der 
Facharztausbildung, als Assistenzärztin an der Kinderkli-
nik des Stadtkrankenhauses Dresden-Johannstadt. Als 
dieses 1932 aus Ersparnisgründen geschlossen wurde, 
eröff nete die junge Ärztin 1932 in Oberlößnitz, Sophien-
straße 6, ihre eigene Praxis. Zum 1. Juli 1933 verleg-
te sie diese in die Gellertstraße 15 in Radebeul, welche 
für 45 Jahre ihre Wirkungsstätte sein sollte. Als einzige 
Kinderärztin der Stadt gehörten fast alle Kinder Rade-
beuls zu ihren PatientInnen. Zu Hausbesuchen, die sie 
auch in die umliegenden Gemeinden führten, fuhr sie 
mit dem eigenen Auto – in den 1930er Jahren ein Anblick 
mit Seltenheitswert. Dies zeigt hervorragend die enor-
me Selbstständigkeit von Christa Hartung und ihr aus-
geprägtes Selbstbewusstsein, sich in einer damaligen 
Männerdomäne zu behaupten. 1938 heirateten Christa 
Hartung und der Diplomoptiker Erich Mannfeld (1906-

1945). In den folgenden Jahren wurden die Töchter Aen-
ne und Maria geboren. Der Zukunft splan der Eheleute, 
ein modernes und gleichberechtigtes Leben mit Familie 
und Berufstätigkeit zu führen, zerbrach, da Erich Mann-
feld als Soldat wenige Wochen vor Kriegsende 1945 ums 
Leben kam. 

Auch nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges blie-
ben die Lebensumstände schwierig: zahlreiche Kinder 
erkrankten, litten an Unter- oder Fehlernährung. Aus die-
sem Grund wurde im September 1945 im Krankenhaus 
Radebeul eine Kinderabteilung mit 30 Betten eingerich-
tet, deren Leitung Christa Mannfeld-Hartung übernahm. 
Zudem führte sie die Mütterberatung durch, hielt Vorträ-
ge zur Ernährung von Säuglingen und Kleinkindern, be-
treute die Kinder in den Schulen und Kindergärten und 
arbeitete parallel in ihrer privaten Niederlassung. Dieses 
Arbeitspensum ließ sich als Alleinerziehende nur durch 
die Unterstützung engagierter MitarbeiterInnen im fach-
lichen (hier zu nennen ihre rechte Hand in der Praxis, 
Schwester Gisela Bluhm) sowie privaten Bereich (zu er-
wähnen ist v. a. ihre wichtigste Vertraute, Frau Anna 
Watzke) bewältigen. In ihrer wenigen Freizeit besuchte 
Christa Mannfeld-Hartung gern Konzerte und Kunstaus-
stellungen. Im Oktober 1966 wurde die Privatpraxis in 
der Gellertstraße in eine Kinderabteilung der Poliklinik 
Radebeul umgewandelt, deren Leitung sie bis zum Mai 
1978, ihrem Eintritt in den Ruhestand im 78. Lebensjahr, 
innehatte.

Dr. med. Christa Mannfeld-Hartung verstarb am 
19.  April 1979. Viele Einwohnerinnen und Einwohner 
von Radebeul bekundeten ihre Anteilnahme sowie Aner-
kennung und Dankbarkeit für die Frau, die mehr als vier 
Jahrzehnte engagiert und aufopferungsvoll als örtliche 
Kinderärztin tätig gewesen war.           Romy Leidhold

Dr. med. Christa Mannfeld-Hartung | 1900–1979
Engagierte Kinderärztin

Gellertstraße 15 | 01445 Radebeul
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Rosina Schnorr zählt zu den bedeutenden Frauen des 
erzgebirgischen Montanwesens im 17. Jahrhundert. Sie 
wurde am 7. Oktober 1618 als erstes Kind von Rosina, 
geb. Meusel, und Zacharias Hübner (Bürger, Handels-
mann, Fleischhacker) in Schneeberg geboren. Ihre El-
tern verstarben, als Rosina zwischen 14 und 15 Jahren 
alt war. Sie und ihre jüngeren Geschwister wuchsen un-
ter Vormundschaft  in Eibenstock auf.

Mit 17 Jahren heiratete sie den Bürger, Handelsmann 
und Teilhaber von Bergwerken Veit Hanns Schnorr. 
In den zwölf Jahren ihrer Ehe bekamen sie fünf Kin-
der, drei Töchter und zwei Söhne. 1648 wurde ihr Ehe-
mann nach dem Besuch der Leipziger Messe im Auft rag 
des russischen Zaren entführt und in Bergwerken an 
der astrachanischen Grenze, im heutigen Russland, als 
Bergwerkskundiger eingesetzt. Erst nach 16 Jahren ge-
lang ihm die Flucht, auf der er jedoch verstarb. Rosina 
Schnorr heiratete nicht wieder, stand jedoch, wie da-
mals obligat, als Frau unter männlicher Vormundschaft .

In dieser Zeit erzog und förderte Rosina Schnorr 
nicht nur ihre Kinder, sondern führte auch die Geschäft e 
erfolgreich weiter und mehrte das Vermögen durch um-
sichtige Unternehmensführung. In einer von Männern 
dominierten Geschäft swelt setzte sie sich gewinnbrin-
gend als Unternehmerin durch und übervorteilte auch 
einmal ihre Konkurrenten mit geschickten Geschäft s-
praktiken. Dies brachte ihr auch Missgunst, Neid und An-
feindungen ein.

1653 schloss sie den Kobaltkontrakt mit Sebastian 
Oehme und Erasmus Schindler, der vom Kurfürsten Jo-

hann Georg I. bestätigt wurde. Dieser sicherte ihnen ein 
Monopol für die Kobaltverarbeitung in ihrem Blaufar-
benwerk zu. Außerdem war sie an der ersten erzgebir-
gischen Blechkompanie (Blechhammerwerk) beteiligt, 
wodurch sie ebenfalls eine Monopolstellung erhielt.

In der Leichenpredigt über Rosina Schnorr wurde 
ihre Mildtätigkeit und Barmherzigkeit gegenüber den Ar-
men betont. Der Stadt Schneeberg stift ete sie 1677 die 
Summe von 2.000 Gulden für die Errichtung eines Wai-
senhauses, das vier Jahre nach ihrem Tod auf der oberen 
Etage des Hospitals in Schneeberg eingerichtet wurde. 
Sie selbst nahm die Kinder ihres Hamburger Geschäft s-
partners Friedrich Henning nach dessen Tod auf.

Durch Krieg, Plünderung und Seuchen musste Ro-
sina Schnorr auch wirtschaft liche Krisen und Not ver-
kraft en, hinzu kamen familiäre Schicksalsschläge. So 
musste sie den Tod mehrerer Kinder und Enkelkinder 
betrauern. Auf dem Schneeberger Friedhof ließ Rosina 
Schnorr eine Familiengrabstätte errichten, die noch heu-
te erhalten ist. Am 11. November 1679 verstarb sie nach 
schwerer Krankheit im familiären Kreis in ihrer Heimat-
stadt Schneeberg. Rosina Schnorr war eine erfolgreiche 
Unternehmerin und gütige Frau. Durch Bildung und Ge-
schick ermöglichte sie den finanziellen und gesellschaft -
lichen Aufstieg ihrer Nachkommenschaft . Dabei ließ sie 
das Gemeinwohl der Bürger/innen Schneebergs nicht 
außer Acht.

Silke Riedel

Rosina Schnorr | 1618–1679
Montanunternehmerin im Erzgebirge

Schulgasse 9 | 08289 Schneeberg
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Gertrud Schubart-Fikentscher wurde am 23. Dezember 
1896 in Zwickau als Tochter einer angesehenen Fabri-
kantenfamilie geboren. Von 1903 bis 1913 besuchte sie 
die Höhere Bürgerschule. Das Erlernen eines Berufes 
war für Mädchen aus wohlhabenden bürgerlichen Fami-
lien nicht vorgesehen. Doch 1916, mitten im Ersten Welt-
krieg, verließ sie die Geborgenheit der Familie und zog 
zu Verwandten nach Berlin. Dort arbeitete sie zunächst 
als Schulpflegerin, später in der Kinder- und Jugendfür-
sorge.

Von 1919 bis 1921 besuchte sie die Soziale Frauen-
schule von Alice Salomon und hielt auch mit anderen 
bedeutenden Frauenrechtlerinnen freundschaft liche 
Verbindung. 1921 bestand sie die Staatliche Prüfung für 
Wohlfahrtspflegerinnen mit der Note sehr gut, leitete die 
Jugendgerichtshilfe in Berlin-Mitte und erhielt 1922 die 
Staatliche Anerkennung als Fürsorgerin. In dieser Zeit 
wuchs ihr Interesse an den Rechtswissenschaft en, wes-
halb sie vor dem Preußischen Kulturministerium das 
Kulturexamen ablegte und von 1924 bis 1928 Jura stu-
dierte. Ende 1928 heiratete sie ihren verwitweten Onkel 
Wilhelm Schubart (1873-1960), einen international aner-
kannten Altertumswissenschaft ler, der in vielen Fragen 
ihres Lebens- und Bildungsweges von erheblicher Be-
deutung war.

Im Jahr 1933 promovierte Gertrud Schubart-Fikent-
scher zum Dr. jur. mit dem Thema „Das Eherecht im 
Brünner Schöff enbuch“. Die Habilitation wurde ihr auf 
Grund ihrer politischen Überzeugung in der Zeit des Na-

tionalsozialismus verwehrt. Sie blieb dennoch wissen-
schaft lich tätig und erhielt 1942 für ihre Arbeit „Die Ver-
breitung der deutschen Stadtrechte in Osteuropa“ den 
Preis der Preußischen Akademie der Wissenschaft en. 
Das Buch wurde zu einem Standardwerk der Stadt-
rechtsforschung, das allerdings in der Deutschen Demo-
kratischen Republik gesperrt blieb.

Nach Ende des Zweiten Weltkrieges setzte Gertrud 
Schubart-Fikentscher von Zwickau aus ihre akademi-
sche Laufbahn fort. Nachdem ihr 1946 die Habilitation 
zuerkannt wurde, boten ihr die Universitäten Heidel-
berg, Halle und Leipzig Professuren an. Sie entschied 
sich für Halle und wurde zum 1. September 1948 als ers-
te Frau im deutschsprachigen Raum an einen Lehrstuhl 
einer Juristischen Fakultät berufen. Damit war sie an der 
Universität Halle-Wittenberg Professorin für bürgerli-
ches Recht und deutsche Rechtsgeschichte.

Nach ihrer Pensionierung 1956 verfolgte Gertrud 
Schubart-Fikentscher ihre rechtshistorischen Forschun-
gen, unter anderem zur rechtlichen Stellung von Komö-
dianten und Unehelichen sowie zu Leben und Werk des 
Frühaufklärers Christian Thomasius, bis ins hohe Alter. 
1959 wurde sie Mitglied der Sächsischen Akademie der 
Wissenschaft en (SAW) zu Leipzig und war dort die erste 
Frau in Deutschland, die das Amt „stellvertretender Se-
kretar der philologisch-historischen Klasse der SAW“ in-
nehatte. Sie starb im März 1985 in Halle (Saale).

Dr. Rüdiger Fikentscher

Prof. Dr. jur. habil. Gertrud Klara Rosalie Schubart-Fikentscher | 1896–1985
Juristin und Rechtshistorikerin

Schwanenteichpark (Ecke Humboldtstraße/Reichenbacher Straße) | 08056 Zwickau
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Bertha von Groitzsch begegnet uns als Bertha illustris 
comitissa (lat. edle Gräfin) das erste Mal in einer Urkun-
de aus dem Jahr 1118. Ihr genaues Geburtsjahr und In-
formationen zu ihrer Kindheit sind nicht überliefert. In 
besagtem Jahr 1118 bat sie den Bischof Dietrich von 
Naumburg um die Weihe der Pfarrkirche St. Marien im 
territorium Zwickau, die sie mit ihrem Vermögen gestift et 
und ausgestattet hatte. Zugleich wurde die Übertragung 
der Kirche mit allen Einkünft en an das Kloster Bosau bei 
Zeitz beurkundet. Diese Urkunde erlangte wesentliche 
Bedeutung als erste schrift liche Erwähnung Zwickaus.

Die Identifikation der „Gräfin Bertha“ ist umstritten 
und auch über weitere Lebensdaten können keine gesi-
cherten Aussagen getroff en werden, da die Stift erin der 
Marienkirche in späteren Quellen keine weitere Erwäh-
nung findet. Auch ist eine herrschaft liche bzw. besitz-
geschichtliche Zuordnung des Territoriums Zwickau in 
dieser Zeit aufgrund der Quellenlage nicht zweifelsfrei 
möglich. Grundsätzlich existieren zwei verschiedene Po-
sitionen zur Identifikation Berthas. Lange dominierte die 
Annahme, mit der Gräfin Bertha sei die Tochter des Gra-
fen Wiprecht von Groitzsch († 1124) aus erster Ehe, wel-
che mit dem Wettiner Dedo IV. verheiratet war, gemeint.

Mittlerweile hat sich jedoch verstärkt die Auff assung 
durchgesetzt, dass es sich bei der Stift erin um die Ge-
mahlin Heinrichs von Groitzsch (seit 1131 Markgraf der 

Niederlausitz, † 1135), Wiprechts Sohn, handelt. Zu ihr 
ist bekannt, dass sie aus dem Geschlecht der Grafen von 
Käfernburg-Schwarzburg stammte, auch wenn ihre El-
tern nicht bestimmt werden können. Bertha und Hein-
rich von Groitzsch traten 1133 außerdem als Stift erpaar 
des Benediktinerklosters Bürgel bei Jena in Erschei-
nung, wobei Teile von Berthas Eigengut zur Ausstattung 
des Klosters dienten. Des Weiteren war das Ehepaar be-
reits 1131 an der Stift ung des Augustinerchorfrauenstift s 
Klosterlausnitz östlich von Jena mit Gütern Berthas 
beteiligt gewesen. Bertha und Heinrich von Groitzsch 
blieben kinderlos, was die Gräfin wohl zu ihrer reichen 
Förderung geistlicher Institutionen anregte.

Wenn diese zweite Auff assung zur Identifikation Ber-
thas richtig ist, dann stellt die Fundation der Pfarrkirche 
St. Marien in Zwickau Berthas erste kirchliche Stift ungs-
tätigkeit dar. Der Einrichtung der Marienkirche und der 
dazugehörigen weiträumigen Pfarrei, die das gesamte 
damalige Territorium Zwickau umfasste, kommt eine 
herausragende Bedeutung zu. Die Pfarrkirche von Zwi-
ckau war zu diesem Zeitpunkt (1118) die südlichste Kir-
chengründung im Bistum Naumburg. Die umfangreiche 
Gründungsausstattung diente daher der wichtigen Auf-
gabe der neuen Pfarrei: der Christianisierung und re-
ligiösen Versorgung des bis dahin dünn und in großen 
Teilen sogar noch unbesiedelten Gebietes.

Bertha von Groitzsch | 2. Hälft e des 11. Jhd. – 2. Viertel des 12. Jhd.
Klosterstift erin und Gründerin der ersten Pfarrkirche Zwickaus

Rosengarten am Schwanenteichpark | 08056 Zwickau
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